
Kirchliches Zeitgeschehen
Streiflichter

Was 1 Mai 1985 als der „Prozeß des Jahrhunderts“ begann, Z1Ng 1 März 1986, ohne
Schlagzeilen machen, Ende Fs handelte sich das Verfahren die angebli-
chen Hintermänner des Papstattentäters Alij Agca In KRom Drei Bulgaren und zweıl ] ür-
ken wurden Mangels Beweisen freigesprochen. Das Gericht konnte keinen Be-
wels erbringen, daß der bulgarische Geheimdienst in einer Verschwörung Papst
Johannes Paul I1 verstrickt WAarT. Überhaupt wardas Vertahren nicht imstande, auch L1UT5r
WwWwWas Licht 1n das undurchsichtige (jewirr VOnNn ‚Grauen Wölten“, internationalem Tlerro-
r1SMUS, Watften- und Drogenschmuggel SOWI1e der Maftia bringen. Die Anklage hatte
sich VOT allem auf die Aussagen Alı Agcas gestutzt, der mehrere Monate nach seiner Ver-
urteilung se1ne Landsleute und die Bulgaren beschuldigt hatte Im Prozel3 Z er dann
alle SEINE vorher gemachten Aussagen durch zahlreiche Widersprüche 1n Zweitel. Vor
allem machte sich durch se1nNe religiös-mystischen Anwandlungen unglaubwürdig.
Immer wieder bezeichnete er sich als Jesus Christus und wIıes auf das dritte Fatima-
geheimnis hin Damit sind die Ermittlungen nach den Hintermännern Z Ermordung
des Papstes 13 Mai 1981 wieder Nullpunkt angelangt.
Schlagzeilen machte Johannes Paul I1 miıt seinem historischen Besuch 1n der 5Synagoge
VO Kom 13 April 1986 Mit Kecht haben Kommentatoren geschrieben, daß diese
kurze Reise des Papstes vielleicht seın längster Weg WAarT. Der Papst legte die zwe!l ilo-
er, die den Vatikan VO  —$ der 5Synagoge trennen, In seinem geschlossenen agen
rück. Während der berrabbiner Elio Toaff den Papst VOT dem jüdischen Gotteshaus
mıit Küssen auf beide angen begrüßte, klatschte die (GGemeinde aut Beifall. Nachdenk-
ich hörte sich dann das Oberhaupt der katholischen Kirche d Was der Präsident der
jüdischen meinde 1n Rom, Giacomo Saban, und der Oberrabbiner Elio oa bezüg-
ich der traurıgen Beziehungen zwischen Christentum un! Judentum Da wurde
das CGhetto angesprochen, das Papst Paul (1555—1559) ın Kom eingerichtet hat, die
Verbrennung VOnNn jüdischen Schritten auf dem ‚Campo dei Hiori“ un das „Schweigen
der Kirche“ während des /Zweiten Weltkrieges, als Millionen VON Juden durch den Natio-
nalsozialismus umkamen.
Großen Applaus erntete der apst, als seine Ansprache mit den Worten „Liebe jüdi-
sche und christliche Freunde“ begann. Dann tuhr er fort „Die jüdische Religion ist unNns
nicht etwas Außerliches, sondern gehört 1n gewlsser Weise zZzu nneren uNnseTrTerTr Reli-
210N, ihrhaben WIr sSsomıiıt Beziehungen wIıe keiner anderen Keligion. Ihr seid uUuNseTe

bevorzugten Brüder, un könnte INnan gewissermalßen agpecNn, MNsere älteren Brüder  4
Besonderen Eindruck machte der apst, als cr sagte „Ja, die Kirche beklagt nochmals
durch mich miıt den Worten des Konzilsdekretes Nostra Aetate‘ alle Haßausbrüche un!'
Verfolgungen, alle Manitestationen des Antisemitismus, die sich irgendeiner Zeit
un VO  - irgend jemandem die Juden gerichtet haben, ich wiederhole VON WEe'
auch immer.“ Auf die sowohl VO  3 an WIıe Von Toaff geforderte diplomatische Aner-
kennung des Staates Israel Z1ng der aps allerdings nicht eın Bleibt Aur hoffen, dalß
durch diesen Papstbesuch das Sprichwort der römischen Juden 1n Erfüllung gehen
mOge, das besagt: „Wenn der Papst 1n die Synagoge kommt, werden die Vertolgungen
aufhören.“
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Kirchliches Zeitgeschehen 
1. Streiflichter 

Was im Mai 1985 als der „Prozeß des Jahrhunderts" begann, ging im März 1986, ohne 
Schlagzeilen zu machen, zu Ende. Es handelte sich um das Verfahren gegen die angebli­
chen Hintermänner des Papstattentäters Ali Agca in Rom. Drei Bulgaren und zwei Tür­
ken wurden wegen Mangels an Beweisen freigesprochen. Das Gericht konnte keinen Be­
weis erbringen, daß der bulgarische Geheimdienst in einer Verschwörung gegen Papst 
Johannes Paul II. verstrickt war. Überhaupt war das Verfahren nicht imstande, auch nur 
etwas Licht in das undurchsichtige Gewirr von „Grauen Wölfen': internationalem Terro­
rismus, Waffen- und Drogenschmuggel sowie der Mafia zu bringen. Die Anklage hatte 
sich vor allem auf die AussagenAli Agcas gestützt, der mehrere Monate nach seiner Ver­
urteilung seine Landsleute und die Bulgaren beschuldigt hatte. Im Prozeß zog er dann 
alle seine vorher gemachten Aussagen durch zahlreiche Widersprüche in Zweifel. Vor 
allem machte er sich durch seine religiös-mystischen Anwandlungen unglaubwürdig. 
Immer wieder bezeichnete er sich als Jesus Christus und wies auf das dritte Fatima­
geheimnis hin. Damit sind die Ermittlungen nach den Hintermännern zur Ermordung 
des Papstes am 13. Mai 1981 wieder am Nullpunkt angelangt. 
Schlagzeilen machte Johannes Paul II. mit seinem historischen Besuch in der Synagoge 
von Rom am 13. April 1986. Mit Recht haben Kommentatoren geschrieben, daß diese 
kurze Reise des Papstes vielleicht sein längster Weg war. Der Papst legte die zwei Kilo­
meter, die den Vatikan von der Synagoge trennen, in seinem geschlossenen Wagen zu­
rück. Während der Oberrabbiner Elio Toaff den Papst vor dem jüdischen Gotteshaus 
mit Küssen auf beide Wangen begrüßte, klatschte die Gemeinde laut Beifall. Nachdenk­
lich hörte sich dann das Oberhaupt der katholischen Kirche an, was der Präsident der 
jüdischen Gemeinde in Rom, Giacomo Saban, und der Oberrabbiner Elio Toaff bezüg­
lich der traurigen Beziehungen zwischen Christentum und Judentum sagten. Da wurde 
das Ghetto angesprochen, das Papst Paul IV. (1555-1559) in Rom eingerichtet hat, die 
Verbrennung von jüdischen Schriften auf dem „Campo dei fiori" und das „Schweigen 
der Kirche" während des Zweiten Weltkrieges, als Millionen von Juden durch den Natio­
nalsozialismus umkamen. 
Großen Applaus erntete der Papst, als er seine Ansprache mit den Worten „Liebe jüdi­
sche und christliche Freunde" begann. Dann fuhr er fort: ,,Die jüdische Religion ist uns 
nicht etwas Äußerliches, sondern gehört in gewisser Weise zum Inneren unserer Reli­
gion, zu ihr haben wir somit Beziehungen wie zu keiner anderen Religion. Ihr seid unsere 
bevorzugten Brüder, und so könnte man gewissermaßen sagen, unsere älteren Brüder." 
Besonderen Eindruck machte der Papst, als er sagte: ,,Ja, die Kirche beklagt nochmals 
durch mich mit den Worten des Konzilsdekretes ,Nostra Aetate' alle Haßausbrüche und 
Verfolgungen, alle Manifestationen des Antisemitismus, die sich zu irgendeiner Zeit 
und von irgend jemandem gegen die Juden gerichtet haben, ich wiederhole: von wem 
auch immer." Auf die sowohl von Saban wie von Toaff geforderte diplomatische Aner­
kennung des Staates Israel ging der Papst allerdings nicht ein. Bleibt nur zu hoffen, daß 
durch diesen Papstbesuch das Sprichwort der römischen Juden in Erfüllung gehen 
möge, das besagt: ,,Wenn der Papst in die Synagoge kommt, werden die Verfolgungen 
aufhören." 
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Ende Mai veröffentlichte Johannes Paul I1 se1ine füntte Enzyklika, die den Titel rag
„Dominum et Viviticantem“ über den Heiligen Geist 1 Leben der Kirche und der
Welt Darin betonte der apst, daß es der Schwelle zu dritten Jahrtausend gelte,
das Bewußtsein für den Heiligen Geist, der 1n der Kirche für „Kontinuität und Identität“
stehe, weiterzuentwickeln. In dem Lehrschreiben erteilte das Oberhaupt der katholi-
schen Kirche dem religionsfeindlichen Materialismus un insbesondere dem Marxis-
INUS eiıne entschiedene Absage. Allgemeinen Beifall bekam die Befreiungsinstruktion,
die die Glaubenskongregation April vorstellte. Darin wird die Rangfolge der
christlichen Prioritäten nachhaltig festgelegt: „Die Kirche ill das Wohl des Menschen
1n allen selinen Dimensionen, zuerst als CGilied der Gottesstadt, ann als Bürger der irdi-
schen Stadt“ Erneuert wird allerdings auch die Aussage VO  3 Papst Paul die Anwen-
dung VO Gewalt könne als „letzter Ausweg“ gerechttfertigt se1n, „einer eindeutig un!
lange dauernden Gewaltherrschaft, die die Grundrechte der Person schwer verletzt und
dem Gemeinwohl des Landes ernsten Schaden zufügt“ eın Fnde setzen Allgemein hat
INa den Eindruck, daß durch dieses Dokument die Befreiungstheologie positiver C-
wertet wird, als 1 der 1M Herbst 1984 veröffentlichten Stellungnahme der Glaubens-
kongregation.
Sehr kritisch hat sich der Prätekt der Kongregation für den CGottesdienst, Augustin
ayer, 1 April ber Ministrantinnen geäußert. Der Prätekt erklärte, da[( die Frage,
ob Mädchen ardienen könnten, letztlich VO aps entschieden werden müßlbte.
Einzelne Bischofskonferenzen dürtften eine solche Erlaubnis nicht geben.
Autfhorchen ließ, Was der Präsident der Präftektur für die wirtschaftlichen Angelegen-
heiten des Heiligen Stuhls, Kardinal Giuseppe Caprio, 1mM März Journalisten sag
Demzufolge soll der Finanzskandal die vatikanische Bank „Institut für die Religiö-
sen Einrichtungen‘ IOR dem Ruf der vatikanischen Verwaltung geschadet haben,
daß der sogenannte Peterspfennig zurückgegangen ıst An e1ıne Veröffentlichung des
ktats der Verwaltung der Vatikanstadt ist aber ach WIıe VOT nicht gedacht.
Am 19 Jänner sSta Johannes Pau/l {{ dem italienischen Staatspräsidenten Francesco
(Cossiga einen offiziellen Besuch ab Dabei hielt dieser das NeUue Konkordat, das talien

18 Februar 1984 mıit dem Vatikan geschlossen hat, Für eın „Modell, das auch andere
Nationen mıiıt Aufmerksamkeit verfolgen”. uch der aps würdigte die Abmachungen
zwischen dem Heiligen Stuhl und der italienischen Republik. Allerdings löste die Neu-
regelung des Religionsunterrichtes, die durch das Konkordat notwendig geworden WAar,
1 Februar 1n Italien beinahe eiıne Regierungskrise aus Vorgesehen ist Au  / da bei Kin-
dern unte 14 Jahren die ern über den Besuch des Religionsunterrichtes entscheiden.
ach Vollendung des Lebensjahres entscheiden die Schüler celbst zwischen Reli-
gionsunterricht und einem alternativen Angebot Der Religionsunterricht soll ferner

Anfang oder Schluß des Unterrichtstages stattfinden. Die /ensuren 1m Fach Keli-
gionsunterricht werden bei der Berechnung des Notendurchschnitts nicht berücksich-
tigt un erscheinen auch nicht mehr 1M Zeugnis, sondern auf einem gesonderten Beleg
Mit Bestürzung reaglerten die Bischöfe Italiens über die vielen Abtreibungen 1n ihrem
Lande In einer Botschaft ZU „lag tür das Leben“ Feburar erklärten sie, da(3 WeTl-

dendes Leben heute oft berechnendem Kalkül ausgesetzt ıst talien hat mıiıt 405 legalen
Abtreibungen auf ausend Lebendgeburten nach Dänemark die zweithöchste Abtrei-
bungsquote In Europa.
Österreich stand ın der ersten Jahreshälfte BallZ 1 Fieber der Bundespräsidentenwahl.
Dabei gab über weiıte Strecken überaus unfair geführte Diskussionen ber die beiden
Kandidaten, Dr. Kurt Steyrer un! Dr. Kurt Waldheim, daß sich der Vorsitzende
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Ende Mai veröffentlichte Johannes Paul II. seine fünfte Enzyklika, die den Titel trägt 
„Dominum et Vivificantem" - über den Heiligen Geist im Leben der Kirche und der 
Welt. Darin betonte der Papst, daß es an der Schwelle zum dritten Jahrtausend gelte, 
das Bewußtsein für den Heiligen Geist, der in der Kirche für „Kontinuität und Identität" 
stehe, weiterzuentwickeln. In dem Lehrschreiben erteilte das Oberhaupt der katholi­
schen Kirche dem religionsfeindlichen Materialismus und insbesondere dem Marxis­
mus eine entschiedene Absage. Allgemeinen Beifall bekam die Befreiungsinstruktion, 
die die Glaubenskongregation am 5. April vorstellte. Darin wird die Rangfolge der 
christlichen Prioritäten nachhaltig festgelegt: ,,Die Kirche will das Wohl des Menschen 
in allen seinen Dimensionen, zuerst als Glied der Gottesstadt, dann als Bürger der irdi­
schen Stadt." Erneuert wird allerdings auch die Aussage von Papst Paul VI., die Anwen­
dung von Gewalt könne a ls Jetzter Ausweg" gerechtfertigt sein, um „einer eindeutig und 
lange dauernden Gewaltherrschaft, die die Grundrechte der Person schwer verletzt und 
dem Gemeinwohl des Landes ernsten Schaden zufügt" ein Ende zu setzen. Allgemein hat 
man den Eindruck, daß durch dieses Dokument die Befreiungstheologie positiver ge­
wertet wird, als in der im Herbst 1984 veröffentlichten Stellungn~hme der Glaubens­
kongregation. 
Sehr kritisch hat sich der Präfekt der Kongregation für den Gottesdienst, Augustin 
Mayer, im April über Ministrantinnen geäußert. Der Präfekt erklärte, daß die Frage, 
ob Mädchen am Altar dienen könnten, letztlich vom Papst entschieden werden müßte. 
Einzelne Bischofskonferenzen dürften eine solche Erlaubnis nicht geben. 
Aufhorchen ließ, was der Präsident der Präfektur für die wirtschaftl ichen Angelegen­
heiten des Heiligen Stuhls, Kardinal Giuseppe Caprio, im März zu Journalisten sagte. 
Demzufolge soll der Finanzskandal um die vatikanische Bank „Institut für die Religiö­
sen Einrichtungen" (IOR) dem Ruf der vatikanischen Verwaltung so geschadet haben, 
daß der sogenannte Peterspfennig zurückgegangen ist. An eine Veröffentlichung des 
Etats der Verwaltung der Vatikanstadt ist aber nach wie vor nicht gedacht. 
Am 19. Jänner stattete Johannes Paul II. dem italienischen Staatspräsidenten Francesco 
Cossiga einen offiziellen Besuch ab. Dabei hielt dieser das neue Konkordat, das Italien 
am 18. Februar 1984 mit dem Vatikan geschlossen hat, für ein „Modell, das auch andere 
Nationen mit Aufmerksamkeit verfolgen". Auch der Papst würdigte die Abmachungen 
zwischen dem Heiligen Stuhl und der italienischen Republik. Allerdings löste die Neu­
regelung des Religionsunterrichtes, die durch das Konkordat notwendig geworden war, 
im Februar in Italien beinahe eine Regierungskrise aus. Vorgesehen ist nun, daß bei Kin­
dern unter 14 Jahren die Eltern über den Besuch des Religionsunterrichtes entscheiden. 
Nach Vollendung des 14. Lebensjahres entscheiden die Schüler selbst zwischen Reli­
gionsunterricht und einem alternativen Angebot. Der Religionsunterricht soll ferner 
am Anfang oder am Schluß des Unterrichtstages stattfinden. Die Zensuren im Fach Reli­
gionsunterricht werden bei der Berechnung des Notendurchschnitts nicht berücksich­
tigt und erscheinen auch nicht mehr im Zeugnis, sondern auf einem gesonderten Beleg. 
Mit Bestürzung reagierten die Bischöfe Italiens über die vielen Abtreibungen in ihrem 
Lande. In einer Botschaft zum .Tag für das Leben" am 2. Feburar erklärten sie, daß wer­
dendes Leben heute oft berechnendem Kalkül ausgesetzt ist. Italien hat mit 405 legalen 
Abtreibungen auf tausend Lebendgeburten nach Dänemark die zweithöchste Abtrei­
bungsquote in Europa. 
Österreich stand in der ersten Jahreshälfte ganz im Fieber der Bundespräsidentenwahl. 
Dabei gab es über weite Strecken überaus unfair geführte Diskussionen über die beiden 
Kandidaten, Dr. Kurt Steyrer und Dr. Kurt Waldheim, so daß sich sogar der Vorsitzende 
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der Österreichischen Bischofskonferenz, der Salzburger Erzbischof Dr. arl Berg, g-
ZWUNSCH sah, 11 April mıit einer Erklärung die Offentlichkeit treten |)arin
hieß} 65 „Mit Bestürzung und Betroffenheit verftolgt die katholische Kirche Österreichs
die Jungste Entwicklung 1n den politischen Auseinandersetzungen In unNnseTrem Lande
Immermehr macht sich eın Klima der Polemik, Verdächtigungen, böswilliger Unterstel-
lung, Diskreditierung, Ja offener Feindschaft, wWwenn nicht Ha breit“ Angesichts
der vielen Skandale 1n Österreich wurde wiederholt ın kirchlichen Stellungnahmen die
Notwendigkeit eines „Delbstreinigungsprozesses” ausgesprochen. Schließlich blieb
auch die Öösterreichische Kirche durch den peinlichen Fall des Ex-Abtes Rappold VOIN

Rein, der größere Geldbeträge veruntreut hatte, VO  » Skandalen nicht verschont.
Am 23 Mai mehr als 370 Universitätsprofessoren ın OÖsterreich Aufsehen, als
S1e 1n einem Appell die Bundesregierung konkrete Maßnahmen ZUuU chutze des —-

geborenen Lebens verlangten.
In Deutschland bewegte die dee eines ‚Okumenischen Friedenskonzils“ die Gemüter,
seitdem Carl Friedrich VO Weizsäcker auf dem Evangelischen Kirchentag 1985 1ın Düs-
seldort diesen Vorschlag gemacht hatte Darüber haben Pfarrgemeinderäte diskutiert,
Diözesanräte Beschlüsse gefaßt un Bischöte hre Bedenken geäußert. Selbst der Vorsit-
zende des Zentralkomitees der Deutschen Katholiken, Bayerns Kultusminister Hans
Maier, hat sich einem Brief die Mitglieder des Zentralkomitees negatıv AuSgeESDTO-
chen, da die dee ZWaTr gut gemeint, aber aum durchzuführen sel.
Mittlerweile bereitet der deutschen Kirche die „dramatische Abkehr“ Junger Frauen VoOoO
ihr große Sorgen. ach einer Umfrage bezeichnen sich 1986 1Ur mehr 27 Prozent der
katholischen Frauen 30 Jahren als „gläubige Mitglieder“ während es 1968 och

Prozent Erfreulich 1st, da zu ersten Mal 1n der 90jährigen Geschichte der
Deutschen Caritas einer Frau die Leitung der C’aritas 1mM Bistum Limburg anvertraut
wurde.
Obwohl sich 10 Prozent der Franzosen als Katholiken bezeichnen, ist vielen Bürgern
dieses Landes das Christentum tremd wIıe die griechische Mythologie. Die Tatsache,
daß 65 1ın Frankreich keine Kirchensteuer oibt, keine theologischen Fakultäten den
Universitäten, keinen Religionsunterricht ın den Schulen un keinerlei Zuwendungen
VO se1ıten des Staates, scheint dahin führen, da sich das Christentum 1n diesem Lan-
de immer mehr auf eine kleine religiöse Minderheit reduziert. 50 machen die Katholiken
Frankreichs auch 1Ur mehr selten VonNn sich reden.
In England erregte der Präsident des vatikanischen Einheitssekretariates, Kardinal
Willebrands, mit einem 1mM Mai veröffentlichten Brietwechsel zwischen ihm und den
Vorsitzenden der offiziellen anglikanisch/römisch-katholischen Dialogkommission
Autfsehen. In diesen Schreiben wird VO  3 der Möglichkeit einer Anerkennung der angli-
kanischen Weihen seıtens der katholischen Kirche gesprochen. Diese Weihen hatte al-
lerdings Papst LeoXI 1896 eines Formmangels und des ehlens der rech-
ten Intention für ungültig erklärt. Fin großes Hindernis für die Anerkennung der
anglikanischen Weihen ist heute die ın einıgen Ländern bereits übliche Weihe Von
Frauen anglikanischen Geistlichen.
Interessant ist, daß durch den Beitritt VO  »3 Spanien un! Portugal ZUTr Europäischen Ge-
meinschaft Anfang des Jahres der Anteil der Katholiken 1n der VO 56 Prozent auf
62,3 Prozent gewachsen iıst Der Anteil der Protestanten hingegen 1st VOonNn 25,7 Prozent
auf 21,8 Prozent gesunken. Damit gehört Aur mehr jeder fünfte Bürger der einer PIO-
testantischen Kirche berdie Bedeutung, die (ott1 Leben der Bürger spielt, haben
die Europäer sehr unterschiedliche Auffassungen. ach einer Umfrage hat CGott bei
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der Ö sterreichischen Bischofskonferenz, der Salzburger Erzbischof Dr. Karl Berg, ge­
zwungen sah, am 11. April mit einer Erklärung an die Öffentlichkeit zu treten. Darin 
hieß es: ,,Mit Bestürzung und Betroffenheit verfolgt die katholische Kirche Österreichs 
die jüngste Entwicklung in den politischen Auseinandersetzungen in unserem Lande. 
Immer mehr macht sich ein Klima der Polemik, Verdächtigungen, böswilliger Unterstel­
lung, Diskreditierung, ja offener Feindschaft, wenn nicht sogar Haß breit." Angesichts 
der vielen Skandale in Österreich wurde wiederholt in kirchlichen Stellungnahmen die 
Notwendigkeit eines „Selbstreinigungsprozesses" ausgesprochen. Schließlich blieb 
auch die österreichische Kirche durch den peinlichen Fall des Ex-Abtes Rappold von 
Rein, der größere Geldbeträge veruntreut hatte, von Skandalen nicht verschont. 
Am 23. Mai erregten mehr als 370 Universitätsprofessoren in Österreich Aufsehen, als 
sie in einem Appell an die Bundesregierung konkrete Maßnahmen zum Schutze des un­
geborenen Lebens verlangten . 
In Deutschland bewegte die Idee eines .ökumenischen Friedenskonzils" die Gemüter, 
seitdem Carl Friedrich von Weizsäcker auf dem Evangelischen Kirchentag 1985 in Düs­
seldorf diesen Vorschlag gemacht hatte. Darüber haben Pfarrgemeinderäte diskutiert, 
Diözesanräte Beschlüsse gefaßt und Bischöfe ihre Bedenken geäußert. Selbst der Vorsit­
zende des Zentralkomitees der Deutschen Katholiken, Bayerns Kultusminister Hans 
Maier, hat sich in einem Brief an die Mitglieder des Zentralkomitees negativ ausgespro­
chen, da die Idee zwar gut gemeint, aber kaum durchzuführen sei. 
Mittlerweile bereitet der deutschen Kirche die „dramatische Abkehr" junger Frauen von 
ihr große Sorgen. Nach einer Umfrage bezeichnen sich 1986 nur mehr 22 Prozent der 
katholischen Frauen unter 30 Jahren als .gläubige Mitglieder", während es 1968 noch 
50 Prozent waren. Erfreulich ist, daß zum ersten Mal in der 90jährigen Geschichte der 
Deutschen Caritas einer Frau die Leitung der Caritas im Bistum Limburg anvertraut 
wurde. 
Obwohl sich 80 Prozent der Franzosen als Katholiken bezeichnen, ist vielen Bürgern 
dieses Landes das Christentum so fremd wie die griechische Mythologie. Die Tatsache, 
daß es in Frankreich keine Kirchensteuer gibt, keine theologischen Fakultäten an den 
Universitäten, keinen Religionsunterricht in den Schulen und keinerlei Zuwendungen 
von seiten des Staates, scheint dahin zu führen, daß sich das Christentum in diesem Lan­
de immer mehr auf eine kleine religiöse Minderheit reduziert . So machen die Katholiken 
Frankreichs auch nur mehr selten von sich reden. 
In England erregte der Präsident des vatikanischen Einheitssekretariates, Kardinal 
Willebrands, mit einem im Mai veröffentlichten Briefwechsel zwischen ihm und den 
Vorsitzenden der offiziellen anglikanisch/ römisch-katholischen Dialogkommission 
Aufsehen. In diesen Schreiben wird von der Möglichkeit einer Anerkennung der a ngli­
kanischen Weihen seitens der katholischen Kirche gesprochen. Diese Weihen hatte al­
lerdings Papst Leo XIII. 1896 wegen eines Formmangels und wegen des Fehlens der rech­
ten Intention für ungültig erklärt. Ein großes Hindernis für die Anerkennung der 
anglikanischen Weihen ist heute die in einigen Ländern bereits übliche Weihe von 
Frauen zu anglikanischen Geistlichen. 
Interessant ist, daß durch den Beitritt von Spanien und Portugal zur Europäischen Ge­
meinschaft Anfang des Jahres der Anteil der Katholiken in der EG von 56 Prozent auf 
62,3 Prozent gewachsen ist. Der Anteil der Protestanten hingegen ist von 25,7 Prozent 
auf 21,8 Prozent gesunken. Damit gehört nur mehr jeder fünfte Bürger der EG einer pro­
testantischen Kirche an. Über die Bedeutung, die Gott im Leben der Bürger spielt, haben 
die Europäer sehr unterschiedliche Auffassungen. Nach einer Umfrage hat Gott bei 
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46 Prozent der befragten Iren un! Portugiesen eine cehr große Bedeutung. Die Länder,
1ın denen eın Fünftel bis eın Viertel der Befragten Gott tür überhaupt nicht wichtig halten,
sind Dänemark, Frankreich und die Niederlande.
In den USA, och 95 Prozent der Bevölkerung (ott glauben, nımmt der kritische
Katholizismus ständig Selbst die Bischöfe dieses Landes machen mit unkonventio-
nellen Stellungnahmen ständig Schlagzeilen. 50 haben S1IE 1m April dieses Jahres das Re-
präsentantenhaus 1n Washington aufgefordert, der VOoO  - Präsident Reagan angeforder-
ten Militärhilte für die Contras ın Nicaragua nicht zuzustimmen. Immer mehr
Kopfzerbrechen bereiten Rom die Nonnen der USA Am diesjährigen Kongreß der
Ordensoberinnen 1n New York nahm der Nuntius al nicht teil, nachdem bekannt 5C-
worden WAarTl, daß den Rednern auch eıne Schwester WAärfl, die den Unterzeichnern
einer skandalösen Anzeige In der „‚New York Times“ gehörte. Das 1985 aufgegebene In-
sera besagte, 65 1n der Kirche mehrere Jegitime Meinungen ber die Abtreibung
gebe
Vor einem Autbruch scheint die Kirche as stehen. Dafür sprechen Zzwel
spektakuläre kreignisse. Frstens das Buch Fidel un die Religion”, das Gespräche des
brasilianischen Dominikanerbruders Alberto Libanio miıt Fidel Castro wiedergibt UunNn!
1m November 1985 erschienen ist /Zweitens die erste nationale Kirchenversammlung,
die mıit Erlaubnis des Regimes VO 17 bis 23 Februar 1986 1n Havanna stattfand. In
diesem Zusammenhang kam 05 auch Gesprächen zwischen Castro un dem Präsi-
denten des Päpstlichen Laienrates, Kardinal Eduardo Pironio, dem Sekretär des Latein-
amerikanischen Bischotsrates CELAM, Bischof [)ario Castrillön und dem Leiter der
Adveniat-Geschäftsstelle, Weihbischof Emil Stehle {le außerten sich pDOSI1t1V ber die
Entwicklung der Beziehungen zwischen Staat un Kirche auf uba
In eru äaußerte sich der Vater der siüdamerikanischen Befreiungstheologie (sustavo
(Cutierrez DOS1t1V ZUuU vatikanischen Dokument über die christliche Freiheit un die Be-
freiung VO April 1986 Der brasilianische Befreiungstheologe Leonardo Boff des-
SEeM 1 Mai 1985 VOoO Vatikan auferlegtes „Schweigegebot” vorzeıtig aufgehoben WOTI -

den ist, schrieb 1April einen offenen Brief Kardinal Ratzinger über das obgenannte
Dokument. Darin stimmte der eologe mıiıt der Auffassung der Glaubenskongrega-
t10n überein, wonach der „Hunger ach Gott“ für die „ArIm Massen der Dritten Welt
die entscheidende rage sel. Den „Hunger nach dem täglichen TOt  ‚4 wertete der bekann-

Theologe jedoch als die „dringlichste rage  C
Obschon sich die Kirche Afrikas mıiıt Problemen wIıe Verchristlichung der Ehe, Inkultu-
ratıon, einheimischen unabhängigen Kirchen un dem Islam konfrontiert sieht, Vel-

zeichnet S1€e dennoch eın außergewöhnliches Wachstum. Zählte INa 1mM Jahre 1900
LA Millionen Katholiken, es5 1960 bereits 24 Millionen und 1985 64 Millio-
nNe  x 1960 gab es einen einzigen afrikanischen Kardinal und UTr 70 afrikanische Bischö-
fe 1985 065 14 Kardinäle und 32'/ einheimische Oberhirten. Allenthalben kommt
e5 aber auch 1n Afrika immer och Christenverfolgungen. S0 nehmen diese 1n Athio-
plen immer größere Ausmalßlied wobei G1E sowochl Kopten, Katholiken und Protestan-
ten reffen Große Besorgnis löste In Libven Staatschef Gaddati aus Im Zusammenhang
miıt dem Konflikt zwischen USA un: Libyen wurde auch der Apostolische Vikar ın AIri-
polis (siovannıi Martinelli ıne Zeitlang In aft gesetzt.
Für die Asienchronik stellte der Papstbesuch VO his zu 10 Februar 1986 ın Indien
ohne 7Zweitel den Höhepunkt dar. Dabei War die Begegnung zwischen Johannes Paul I8
un Mutter leresa ın Kalkutta besonders ergreifend. Am Ausgang des Sterbehauses
konnte der 'aps auf eıner Tafel unter dem Datum VO Februar folgenden Tagesbe-
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46 Prozent der befragten Iren und Portugiesen eine sehr große Bedeutung. Die Länder, 
in denen ein Fünftel bis ein Viertel der Befragten Gott für überhaupt nicht wichtig halten, 
sind Dänemark, Frankreich und die Niederlande. 
In den USA, wo noch 95 Prozent der Bevölkerung an Gott glauben, nimmt der kritische 
Katholizismus ständig zu. Selbst die Bischöfe dieses Landes machen mit unkonventio­
nellen Stellungnahmen ständig Schlagzeilen. So haben sie im April dieses Jahres das Re­
präsentantenhaus in Washington aufgefordert, der von Präsident Reagan angeforder­
ten Militärhilfe für die Contras in Nicaragua nicht zuzustimmen. Immer mehr 
Kopfzerbrechen bereiten Rom die Nonnen der USA. Am diesjährigen Kongreß der 
Ordensoberinnen in New York nahm der Nuntius gar nicht teil, nachdem bekannt ge­
worden war, daß unter den Rednern auch eine Schwester war, die zu den Unterzeichnern 
einer skandalösen Anzeige in der „New York Times" gehörte. Das 1985 aufgegebene In­
serat besagte, daß es in der Kirche mehrere legitime Meinungen über die Abtreibung 
gebe. 
Vor einem neuen Aufbruch scheint die Kirche Kubas zu stehen. Dafür sprechen zwei 
spektakuläre Ereignisse. Erstens das Buch „Fidel und die Religion", das Gespräche des 
brasilianischen Dominikanerbruders Alberto Libanio mit Fidel Castro wiedergibt und 
im November 1985 erschienen ist. Zweitens die erste nationale Kirchenversammlung, 
die mit Erlaubnis des Regimes vom 17. bis 23. Februar 1986 in Havanna stattfand. In 
diesem Zusammenhang kam es auch zu Gesprächen zwischen Castro und dem Präsi­
denten des Päpstlichen Laienrates, Kardinal Eduardo Pironio, dem Sekretär des Latein­
amerikanischen Bischofsrates CELAM, Bischof Dario Castrillon und dem Leiter der 
Adveniat-Geschäftsstelle, Weihbischof Emil Stehle. Alle äußerten sich positiv über die 
Entwicklung der Beziehungen zwischen Staat und Kirche auf Kuba. 
In Peru äußerte sich der Vater der südamerikanischen Befreiungstheologie Gustavo 
Gutierrez positiv zum vatikanischen Dokument über die christliche Freiheit und die Be­
freiung vom 5. April 1986. Der brasilianische Befreiungstheologe Leonardo Boff, des­
sen im Mai 1985 vom Vatikan auferlegtes „Schweigegebot" vorzeitig aufgehoben wor­
den ist, schrieb im April einen offenen Brief an Kardinal Ratzinger über das obgenannte 
Dokument. Darin stimmte der Theologe mit der Auffassung der Glaubenskongrega­
tion überein, wonach der „Hunger nach Gott" für die „armen Massen der Dritten Welt" 
die entscheidende Frage sei. Den „Hunger nach dem täglichen Brot" wertete der bekann­
te Theologe jedoch als die „dringlichste Frage". 
Obschon sich die Kirche Afrikas mit Problemen wie Verchristlichung der Ehe, Inkultu­
ration, einheimischen unabhängigen Kirchen und dem Islam konfrontiert sieht, ver­
zeichnet sie dennoch ein außergewöhnliches Wachstum. Zählte man im Jahre 1900 
1,1 Millionen Katholiken, so waren es 1960 bereits 24 Millionen und 1985 ca. 64 Millio­
nen. 1960 gab es einen einzigen afrikanischen Kardinal und nur 70 afrikanische Bischö­
fe. 1985 waren es 14 Kardinäle und 337 einheimische Oberhirten. Allenthalben kommt 
es aber auch in Afrika immer noch zu Christenverfolgungen. So nehmen diese in Äthio­
pien immer größere Ausmaße an, wobei sie sowohl Kopten, Katholiken und Protestan­
ten treffen . Große Besorgnis löste in Libyen Staatschef Gaddafi aus. Im Zusammenhang 
mit dem Konflikt zwischen USA und Libyen wurde auch der Apostolische Vikar in Tri­
polis Giovanni Martinelli eine Zeitlang in Haft gesetzt. 
Für die Asienchronik stellte der Papstbesuch vom 1. bis zum 10. Februar 1986 in Indien 
ohne Zweifel den Höhepunkt dar. Dabei war die Begegnung zwischen Johannes Paul II. 
und Mutter Teresa in Kalkutta besonders ergreifend. Am Ausgang des Sterbehauses 
konnte der Papst auf einer Tafel unter dem Datum vom 3. Februar folgenden Tagesbe-
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richt lesen: „Zwei Zugänge, null Entlassungen, 1er ote dies tun WITr für Jesus.” Zum
Abschluß des Indienbesuches hat Johannes Pau! ın Bombay das Verbot VO  - Abtrei-
bungen und künstlicher Geburtenregelung bekräftigt Alles 1n allem WaTl diese Papstrei-

eın großer Erfolg. Obwohl die Katholiken In Indien e1ine kleine Minderheit CL, Pro-
zent der Gesamtbevölkerung) ausmachen, stromten dennoch Hunderttausende
ZUSaIMNMEN, den „welsen Mann aQus dem Westen“ sehen.
i1ne entscheidende Rolle spielte die katholische Kirche bei der Ablösung des Marcos-
Kegimes auf den Philippinen. Irotz der vorsichtigen Haltung des Vatikans und des Nun-
t1us in Manila haben die Bischöte des Landes eindeutig Stellung Auf die Fra-
e VO  - Journalisten, ob sich Kardinal 5in während der kritischen JTage mıit dem Nuntius
abgesprochen habe, antwortete der Kardinal: Mit dem Nuntius spreche ich 1Ur über das
Wetter. Aus dem Vatikan verlautete Mitte März, Johannes Paul I1 se1 nicht Aanz glück-
ich ber das politische Engagement der philippinischen Bischöfe SCWESEN.
In einem aufsehenerregenden Dokument erklärte der Heilige Synod der russisch-or-
thodoxen Kirche Anfang April 1n Moskau, da das Prinzip VO „gerechten Krieg be-
züglich eines Atomkrieges nicht mehr angewendet werden könne. uch das Rüstungs-
gleichgewicht könne VO christlichen Standpunkt UT als „Provisorium“ auf dem Weg
ZUr[r Abrüstung angesehen werden. Ftwa einen Monat spater kam es5 zZzu turchtbaren
Reaktorunfall VOo Ischernobyl, der eine Zeitlang die Welt 1n Atem hielt In
diesem Zusammenhang appellierte das 1n Kom ebende Oberhaupt der ukrainisch-ka-
tholischen Kirche, Kardinal Myroslaw Lubachivsky, alle Menschen Willens,
sich „n allen enkbaren Weisen der Barmherzigkeit zugunsten des gequälten ukraini-
schen Volkes engagleren, dessen schon zahlreiche Leiden un Entbehrungen durch
diese eCUu«r Tragödie VON unabsehbaren Konsequenzen vermehrt werden.“

Der Fall Zeidler

Empörung löste 1ın Deutschland der Fall Zeidler Au  N Im Jänner 1986 der Präsident
des Bundesverfassungsgerichtes, Professor Wolfgang Zeidler, anläßlich der „Bitburger
Gespräche“”, einem Treffen hochrangiger deutscher Juristen, da das 17 Strafgesetzpara-
graphen 216 festgeschriebene Verbot der Tötung auf Verlangen als eine „Insel der nhu-
manıtat 1n der Folge kirchlichen Einflusses auf uNnseTe Rechtsordnung“ sel. Dann nannte

noch die befruchtete Eizelle eın „‚himbeerähnliches Gebilde“ und e1ıne „‚wuchernde
Substanz der TS Stunden“.
Während die bei den Gesprächen nwesenden Presseleute diese provokanten Außerun-
SCn des hohen Verfassungsjuristen mehr oder weniger übergingen, schlug die „‚Rheini-
sche 'ost  C larm Darauftfhin bezog der Vorsitzende der deutschen Bischofskonferenz,
Kardinal Joseph Höffner, diese beinahe unbegreifliche Herausforderung e1Nes der
höchsten Vertreter des deutschen Staates Stellung Mit ungewohnt harten Worten Vel-
urteilte der Kirchenmann die Außerung Zeidlers, indem CTr S1e als „ungeheuerlich“‘,
„grundsatzwidrig“ und „ignorant” zurückwies. Mit Berufung auf Artikel 20 des Grund-
/der die Verfassung schützt, torderte Höffner Konsequenzen 1mM Fall Zeidler,
1Klartext: der Kardinal verlangte den Rücktritt des höchsten Richters der Bundesre-

publik.
Wie selten tand die Stellungnahme des Kölner Erzbischofs 1ın der breiten Öffent-
ichkeit eiNe einhellige Zustimmung. Der Präsident der katholischen Akademikerar-
beit, Ludwig Freibüter, wWI1es ın einer Stellungnahme die Außerungen Zeidlers energisch
zurück. er evangelische Landesbischof 1ın Bayern, Johannes Hanselmann, sag die
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richt lesen: ,,Zwei Zugänge, null Entlassungen, vier Tote - dies tun wir für Jesus:' Zum 
Abschluß des Indienbesuches hat Johannes Paul II. in Bombay das Verbot von Abtrei­
bungen und künstlicher Geburtenregelung bekräftigt. Alles in allem war diese Papstrei­
se ein großer Erfolg. Obwohl die Katholiken in Indien eine kleine Minderheit (1,7 Pro­
zent der Gesamtbevölkerung) ausmachen, strömten dennoch Hunderttausende 
zusammen, um den „weisen Mann aus dem Westen" zu sehen. 
Eine entscheidende Rolle spielte die katholische Kirche bei der Ablösung des Marcos­
Regirnes auf den Philippinen. Trotz der vorsichtigen Haltung des Vatikans und des Nun­
tius in Manila haben die Bischöfe des Landes eindeutig Stellung genommen. Auf die Fra­
ge von Journalisten, ob sich Kardinal Sin während der kritischen Tage mit dem Nuntius 
abgesprochen habe, antwortete der Kardinal: Mit dem Nuntius spreche ich nur über das 
Wetter. Aus dem Vatikan verlautete Mitte März, Johannes Paul II. sei nicht ganz glück­
lich über das politische Engagement der philippinischen Bischöfe gewesen. 
In einem aufsehenerregenden Dokument erklärte der Heilige Synod der russisch-or­
thodoxen Kirche Anfang April in Moskau, daß das Prinzip vorn „gerechten Krieg" be­
züglich eines Atomkrieges nicht mehr angewendet werden könne. Auch das Rüstungs­
gleichgewicht könne vorn christlichen Standpunkt nur als „Provisorium" auf dem Weg 
zur Abrüstung angesehen werden. Etwa einen Monat später kam es zum furchtbaren 
Reaktorunfall von Tschernobyl, der eine Zeitlang die ganze Welt in Atem hielt. In 
diesem Zusammenhang appell ierte das in Rom lebende Oberhaupt der ukrainisch-ka­
tholischen Kirche, Kardinal Myroslaw Lubachivsky, an alle Menschen guten Willens, 
sich „in allen denkbaren Weisen der Barmherzigkeit zugunsten des gequälten ukraini­
schen Volkes zu engagieren, dessen schon so zahlreiche Leiden und Entbehrungen durch 
diese neue Tragödie von unabsehbaren Konsequenzen vermehrt werden." 

2. Der Fall Zeidler 

Empörung löste in Deutschland der Fall Zeid1er aus. Im Jänner 1986 sagte der Präsident 
des Bundesverfassungsgerichtes, Professor Wolfgang Zeidler, anläßlich der „Bitburger 
Gespräche", einem Treffen hochrangiger deutscher Juristen, daß das im Strafgesetzpara­
graphen 216 festgeschriebene Verbot der Tötung auf Verlangen als eine ,,Insel der Inhu­
manität in der Folge kirchlichen Einflusses auf unsere Rechtsordnung" sei. Dann nannte 
er noch die befruchtete Eizelle ein „hirnbeerähnliches Gebilde" und eine „wuchernde 
Substanz der ersten Stunden". 
Während die bei den Gesprächen anwesenden Presseleute diese provokanten Äußerun­
gen des hohen Verfassungsjuristen mehr oder weniger übergingen, schlug die „Rheini­
sche Post" Alarm. Daraufhin bezog der Vorsitzende der deutschen Bischofskonferenz, 
Kardinal Joseph Höffner, gegen diese beinahe unbegreifliche Herausforderung eines der 
höchsten Vertreter des deutschen Staates Stellung. Mit ungewohnt harten Worten ver­
urteilte der Kirchenmann die Äußerung Zeidlers, indem er sie als „ungeheuerlich", 
,,grundsatzwidrig" und . ignorant" zurückwies. Mit Berufung auf Artikel 20 des Grund­
gesetzes, der die Verfassung schützt, forderte Höffner Konsequenzen im Fall Zeidler, d. 
h. im Klartext: der Kardinal verlangte den Rücktritt des höchsten Richters der Bundesre­
publik. 
Wie selten zuvor fand die Stellungnahme des Kölner Erzbischofs in der breiten Öffent­
lichkeit eine einhellige Zustimmung. Der Präsident der katholischen Akademikerar­
beit, Ludwig Freibüter, wies in einer Stellungnahme die Äußerungen Zeidlers energisch 
zurück. Der evangelische Landesbischof in Bayern, Johannes Hanselrnann, sagte, die 
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Bemerkungen des Juristen über das ungeborene Leben selen „absolut ditfamierend“.
Christen müßten die Worte des Präsidenten des Bundesverfassungsgerichtes „geradezu
als unglaublichen Schlag 1NSs Gesicht empfinden“”. CGeradezu miıt Entsetzen hat die (ze
meinschaft der katholischen und evangelischen Geistlichen, die 1mM Konzentrationsla-
SCr In Dachau inhaftiert die Worte Zeidlers aufgenommen. Scharfe Kritik übten
auch die großen Parteien. In dieser Auseinandersetzung Z21ng es schließlich ımmer mehr

die grundsätzliche Diskussion über die ethischen Werte un ihrer Berücksichtigung
1n der Gesetzgebung. Sicher ist, dal, wıe schon Höffner betonte, der Zusammenhang
zwischen Recht, (esetz un:' Sittlichkeit unaufhebbar ist

Mehr Freiheit für Chinas Kirche?

‚Von 1U 1st uNnseTe Kirche wieder eın heiligerOrt Jesus Christus wird hier für immer
bleiben“ 50 sprach der „patriotische” katholische Bischof VO Peking Fu Tieshan, als

Weihnachtsabend 1985 die Beitang, die größte Kathedrale des Landes und der
Stadt, nach siebenundzwanzigjähriger Sperre und kostspieligen Kenovierungen wieder
einweihte. Die 2000 Menschen fassende Kirche WarTr hbis auf den etzten Platz gefüllt, viele
Christen hatten draußen bleiben mussen. Es WarTrT die vierte Eröffnung des Gotteshauses
se1it seiner Gründung durch die Jesuiten VOT 400 Jahren, Was allein schon die wechselhaf-

Geschichte des Christentums 1n China deutlich macht
Ist 1AUnNn die Freiheit tür die Kirche Chinas gekommen?
Sicher nicht für die rOmMLreueEe Kirche 1mMm Untergrund, die nicht bereit WAar, die „sozialisti-
sche Umgestaltung‘“ VOIn 1958 mitzumachen. Bischof Fu Tieshan sieht 1n dem römischen
Bestreben nach einer Kontrolle der chinesischen Kirche eine Fortsetzung des olo-
nialismus. Trotzdem äaußerte sich der vatikanische „Außenminister“ Erzbischof Achille
Silvestrini 1n etzter Zeit sehr vorsichtig, WeNn er meınte, es sel1 „noch nicht klar“ wWI1Ie
weit die patriotische Kirche In China wirklich eiıne „Position des Bruchs“ miı1t Kom be-
deute Die Furche, 23 August 1985, 10)
Umgekehrt sollte InNnan freilich1Gedächtnis behalten, Was 1n einem NeuUueTeEeN kommuni-
stischen Geheimdokument lesen ist „Es 1st Hauptprinzip und uUNSsSeTeE grundle-
gende Politik, allmählich den Einfluß jeder Religion schwächen, die Zahl der Gläubi-
SCn verringern und ihr Verschwinden beschleunigen. [)as ıst eın historischer
Anspruch, der ber eıne lange Periode hinweg Ende gebracht werden mu Es ist
realistisch glauben, daß die Religion miıt der Entwicklung uUuNnseTeTr sozialistischen (ze-
sellschaft rasch aussterben wird“ (Sunday Telegraph, 1986 Man al also DOSI1t1V

der Zurückdrängung der Religion, die dennoch offiziell „Freiheit“ genießt, arbeiten.
Andererseits restauriert INa Kirchen mıiıt staatlicher un! städtischer Hilte und subven-
tionijert Priesterseminare. In Shanghai darf eıne chinesische Ausgabe der Jerusa-
lem-Bibel gedruckt werden.
Unter Berücksichtigung dieser divergierenden Fakten wird INa  3 also realistischerweise
damit rechnen mussen, da die /ADEL Schau gestellte Freiheit 11UT einen Punkt 1 Pro-
ader Offnung des Landes SOWI1e se1nes wirtschaftlichen Anschlusses den We-
sten darstellt. Die Kirche wird aber gut daran tun, den mMOomMmMentanen Freiheitsraum
nutzen.
Aufsehen erregte kürzlich Weihbischoft Jin Luxian VO Shanghai miıt einem Vortrag 1n
Bonn, der eın usammenwachsen der über drei Millionen patriotischen mıiıt den viel-
leicht ebentfalls TEL Millionen romtreue Katholiken für möglich hält Der aufgrund
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Bemerkungen des Juristen über das ungeborene Leben seien .absolut diffamierend". 
Christen müßten die Worte des Präsidenten des Bundesverfassungsgerichtes .geradezu 
als unglaublichen Schlag ins Gesicht empfinden". Geradezu mit Entsetzen hat die Ge­
meinschaft der katholischen und evangelischen Geistlichen, die im Konzentrationsla­
ger in Dachau inhaftiert waren, die Worte Zeidlers aufgenommen. Scharfe Kritik übten 
auch die großen Parteien. In dieser Auseinandersetzung ging es schließlich immer mehr 
um die grundsätzliche Diskussion über die ethischen Werte und ihrer Berücksichtigung 
in der Gesetzgebung. Sicher ist, daß, wie schon Höffner betonte, der Zusammenhang 
zwischen Recht, Gesetz und Sittlichkeit unaufhebbar ist. 

3. Mehr Freiheit für Chinas Kirche? 

,Von nun an ist unsere Kirche wieder ein heiliger Ort. Jesus Christus wird hier für immer 
bleiben." So sprach der .patriotische" katholische Bischof von Peking Fu Tieshan, als 
er am Weihnachtsabend 1985 die Beitang, die größte Kathedrale des Landes und der 
Stadt, nach siebenundzwanzigjähriger Sperre und kostspieligen Renovierungen wieder 
einweihte. Die 2000 Menschen fassende Kirche war bis auf den letzten Platz gefüllt, viele 
Christen hatten draußen bleiben müssen. Es war die vierte Eröffnung des Gotteshauses 
seit seiner Gründung durch die Jesuiten vor 400 Jahren, was allein schon die wechselhaf­
te Geschichte des Christentums in China deutlich macht. 
Ist nun die Freiheit für die Kirche Chinas gekommen? 
Sicher nicht für die romtreue Kirche im Untergrund, die nicht bereit war, die . sozialisti­
sche Umgestaltung" von 1958 mitzumachen. Bischof Fu Tieshan sieht in dem römischen 
Bestreben nach einer Kontrolle der chinesischen Kirche sogar eine Fortsetzung des Kolo­
nialismus. Trotzdem äußerte sich der vatikanische „Außenminister" Erzbischof Achille 
Silvestrini in letzter Zeit sehr vorsichtig, wenn er meinte, es sei .noch nicht klar", wie 
weit die patriotische Kirche in China wirklich eine . Position des Bruchs" mit Rom be­
deute (Die Furche, 23. August 1985, S. 10). 
Umgekehrt sollte man freilich im Gedächtnis behalten, was in einem neueren kommuni­
stischen Geheimdokument zu lesen ist: ,,Es ist unser Hauptprinzip und unsere grundle­
gende Politik, allmählich den Einfluß jeder Religion zu schwächen, die Zahl der Gläubi­
gen zu verringern und ihr Verschwinden zu beschleunigen. Das ist ein historischer 
Anspruch, der über eine lange Periode hinweg zu Ende gebracht werden muß. Es ist un­
realistisch zu glauben, daß die Religion mit der Entwicklung unserer sozialistischen Ge­
sellschaft rasch aussterben wird" (Sunday Telegraph, 5.1.1986). Man will also positiv 
an der Zurückdrängung der Religion, die dennoch offiziell „Freiheit" genießt, arbeiten. 
Andererseits restauriert man Kirchen mit staatlicher und städtischer Hilfe und subven­
tioniert Priesterseminare. In Shanghai darf sogar eine chinesische Ausgabe der Jerusa­
lem-Bibel gedruckt werden. 
Unter Berücksichtigung dieser divergierenden Fakten wird man also realistischerweise 
damit rechnen müssen, daß die zur Schau gestellte Freiheit nur einen Punkt im Pro­
gramm der Öffnung des Landes sowie seines wirtschaftlichen Anschlusses an den We­
sten darstellt. Die Kirche wird aber gut daran tun, den momentanen Freiheitsraum zu 
nützen. 
Aufsehen erregte kürzlich Weihbischof Jin Luxian von Shanghai mit einem Vortrag in 
Bonn, der ein Zusammenwachsen der über drei Millionen patriotischen mit den viel­
leicht ebenfalls drei Millionen romtreuen Katholiken für möglich hält. Der aufgrund 
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einer besonderen Situation entstandene Graben zwischen KRom und Peking se1 nicht als
Affront den aps und die Kurie verstehen, auch WEel die Katholiken Chinas
Weisheit besäßen, „ihre Kirche selbständig leiten“ (Deutsche Tagespost

1986, 5) Inzwischen hat treilich der Jesuit Ladislaus Ladany Hong-
kong, Bischof Luxian als Werkzeug der Volksrepublik bezeichnet. Die Lage bleibt wWel-
terhin zwiespältig.

Linz und mgebung ÖOberosterreich Neuzeug-Sterningheschaftsstellen
Rudigierstraße c<ien Niederneukı:rchenIn |_inz und Oberosterreich Womgasse Had schl Ostermiething
Froschberg, Bockgasse Schallerbach Per
Hasnerstraße Braunau Innn Ried Innkreis
Kleinmunchen, Zeppelinstr., Dietach Schwertberg
eue Welt Kremplstraße Gmunden 5ı FIO| |_ ınz
Auberg, Rosenauerstraße Grieskirchen Steyr
Urfahr, i ınke Bruckenstr. Grünau Steyr-Tabor
Grundberg, Leontfeldner Str. Hochburg-AÄAch Vock abruck
Haid, alzburger Straße Kammer Vorchdorf
Leonding, Mayrhansenstr, Kirchdorf Kr Wels

Wo derMensch Vorrang hat
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einer besonderen Situation entstandene Graben zwischen Rom und Peking sei nicht als 
Affront gegen den Papst und die Kurie zu verstehen, auch wenn die Katholiken Chinas 
Weisheit genug besäßen, ,,ihre Kirche selbständig zu leiten# (Deutsche Tagespost 
25./26. 4.1986, S. 5). Inzwischen hat freilich der Jesuit P. Ladislaus Ladany S. J. , Hong­
kong, Bischof Luxian als Werkzeug der Volksrepublik bezeichnet. Die Lage bleibt wei­
terhin zwiespältig. 
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36 Geschäftsstellen 
in Linz und Oberösterreich 

Linz und Umgebung 
Rudigicrstraße 5 - 7 
Domgasse 12 
Froschberg, Bockgasse 
Hasnerstraße 
Kleinmünchen, Zeppelinstr. 
N eue Welt. Kremplstraße 
Auberg, Rosenauerstraße 
Urfahr, Linke Brückenstr. 
Gründberg, Leonfeldner St r. 
Haid, Salzburger Straße 
Leonding, Mayrhansenstr. 

Oberösterreich 
Asten 
Bad Ischl 
Bad Schallerbach 
Braunau a. Inn 
Dietach 
Gmunden 
G rieskirchen 
Grünau 
Hochburg-Ach 
Kammer a . A. 
Kirchdorf a. d, Kr. 

Neuzeug.Sierningh. 
Niederneukirchen 
Ostermiething 
Perg 
Ried i. 1 nnkreis 
Schwertberg 
St. Florian b. Linz 
Steyr 
Steyr-Tabor 
Vöcklabruck 
Vorchdorf 
Wels 

0 
VKB[]Bank 
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